
Tropenglut und 
Forschermut
Eine Exkursion in die Pionierzeit 
deutscher Südostasienreisender
"Ein Wesenszug der Malaien ist die 
überaus große Reinlichkeit, die sich nicht 
nur in Äußerlichkeiten, sondern auch im 
Denken und Handeln zeigt. Ihr Charak­
termerkmal ist großes Phlegma, das sich 
allerdings schnell in Jähzorn verwandeln 
kann. Lebhaft werden sie bei Spiel und 
Tanz." (Heinisch 1954:53)

So ist er also, der typische Malaie, 
verspielt, phlegmatisch und wer hätte 
nicht schon vom Amok gehört, ein Wort, 
das sich auch in der deutschen Sprache 
etabliert hat und in der Vorstellung vieler 
Deutscher immer noch mit den Wesens­
zügen ferner (oder auch hiesiger) Asiaten 
verbunden ist. Der Autor Heinisch hat 
allerdings schon zu seiner Zeit auf die 
großen Verheißungen und Potentiale der 
südostasiatischen Länder aufmerksam 
gemacht. Das war zwar nicht gerade 
prophetisch, doch ist dieses Goldrausch­
fieber in der deutschen Pressebericht­
erstattung aktuell zur Asienreise Helmut 
Kohls erneut wiederauferstanden, in 
Szene gesetzt und eine Aufbruchstim­
mung Richtung Asien beschworen wor­
den. Die APEC-Konferenz Bill Clintons 
und der Regierungsvertreter der Pazifik- 
Anrainerstaaten weist in die gleiche 
Richtung: Asien als dominante Wirt­
schaftsmacht und Region des rasanten 
Fortschritts im kommenden Jahrhundert.

"Europa und die jungen Neffen von 
jenseits des Atlantik sehen nur die 
Stahlskelette riesiger Speicher in Singa- 
pore und Hongkong. Sie sehen die 
Kraftwerke am Mekong und die Zinnin­
dustrie auf Biliton oder die Bohrtürme 
auf Sumatra und in Birma." (Heinisch, 
1954:7)

Visionen wirtschaftlicher Entwicklung 
im nach-kolonialen Zeitalter, doch der 
Mensch und die Kultur in Asien? Laut 
Oskar Weggel brauchen wir uns keine 
Sorgen zu machen:

"Es müßte in der Tat nicht mit rechten 
Dingen zugehen, gerieten viele Jahr­
hunderte einer höchst autochthonen Tra­
dition des Denkens und der gesellschaft­
lichen Organisation von einem Tag auf 
den anderen in Vergessenheit ... Gleich­
wohl leben die alten Muster weiter, auch 
wenn sie durch westliche Tünche über­
deckt sind." (Weggel 1990:23)

Beruhigend zu wissen für die Kultur­
wissenschaften, die letztendlich von die­
sen Unterschieden leben. Auch in Zu­
kunft wird es noch genug zu analysieren.

zu deuten und zu forschen geben. Hier 
stellt sich die Frage nach der Tradition 
oder auch der Kontinuität erneut. Was 
dachten die Vorväter und Pioniere 0 der 
deutschen Südostasienwissenschaften, die 
in mühseliger und entbehrungsreicher 
Kleinarbeit auf ihren Expeditionen ins 
Innere Südostasiens den Eingeborenen 
und der tropischen Natur ihre Geheim­
nisse zu entreißen suchten? Nicht zuletzt 
an wirtschaftliche Nutzung, schließlich 
mußte die nächste Expedition ja auch fi­
nanziert werden; eine Frage, die sich 
heute im Zeitalter des Mangels staatlicher 
Gelder im Bildungsbereich und der ver­
schärften Suche nach Drittmitteln eben­
falls wieder kraß stellt.

Nehmen wir z.B. den Ethnologen Al­
fred Maass, den mehrere Expeditionen 
quer durch Sumatra geführt hatten. Vor 
dem Antritt einer großen Reise waren 
natürlich viele Formalitäten zu regeln, 
mit Beamten, die auf das Einhalten ge­
wisser Vorschriften im Umgang mit den 
Eingeborenen bestanden. So wurde er 
von dem im damaligen Batavia zustän­
digen Sekretär befragt, ob er bei seinem 
Besuch auf den Mentawai-Inseln von 
dort Schädel mitgenommen hätte und mit 
den dortigen Eingeborenen in Konflikt 
geraten wäre.

"Mit gutem Gewissen konnte ich mei­
nen Besuch der Mentawai-Inseln im 
Jahre 1897 bejahen, auch daß ich dort 
Schädel von einem Malaien für Geld er­
worben hatte, aber von den Eingeborenen 
im besten Einvernehmen geschieden sei, 
wie mein Bericht vom Jahre 1902 be­
sagt." (Maass 1910:5)

So einfach waren damals noch die 
Dinge. Heute gilt es in Südostasien, sich 
mit sehr viel vertrackteren Ausfuhrbe­
dingungen oder gar -verboten ausein­
anderzusetzen, da im postkolonialen 
Zeitalter die ehemaligen Kolonien selbst 
ihre Kulturgüter im Lande wissen möch­
ten. Doch da in früheren, eben unkom­
plizierteren Zeiten schon genug auf die 
Seite gebracht werden konnte, erfreuen 
sich die deutschen Völkerkundemuseen 
eines nach wie vor sehr reichhaltigen 
Fundus, der in altbekannter Weise dazu 
genutzt wird, der deutschen Öffentlich­
keit das Leben im alten, wilden Asien zu 
repräsentieren.

Immerhin gehörte A. Maass schon zu 
der Spezies von Forschem, die für Arte­
fakte gezahlt hat. In den Einführungs­

seminaren der völkerkundlichen Institute 
wird darauf hingewiesen, daß einfaches 
Mitnehmen, selbst bei Gegenständen des 
täglichen Bedarfs, ethisch nicht mehr zu 
rechtfertigen sei und man auch, bei allem 
Widerwillen gegen die weitere Moneta­
risierung indigener Gesellschaften (so 
sagt man heute für Eingeborene, auch 
wenn es das gleiche bedeutet), bezahlen 
muß.

Die Tage in Batavia, dem zivilisierten 
Gegenpol zur Wildnis, verliefen ange­
nehm. "Die Abende wurden gewöhnlich 
in den schönen luftigen Räumen der 
'Harmonie' verbracht, deren reichhaltiger 
Lesesaal willkommene Zerstreuung bot, 
oder man lauschte am Waterlooplatz in 
dem prächtigen Garten der 'Konkordia', 
den Klängen der Stabsmusik." (Maass 
1910:1)

Heute müssen sich die Südostasien­
forscherinnen dem lauten Krach und der 
stickigen Luft der supermodernen Disko­
theken Jakartas aussetzen, wenn sie nach 
dem Feldforschungsaufenthalt Zugang zu 
den Zerstreuungsmöglichkeiten der Groß­
stadt suchen.

Nach den Freuden der Stadt hatte die 
Natur noch Gewaltigeres zu bieten: "Als 
ich es (Sumatra, d.V.) mit seinen wald­
bewachsenen Bergen wiedersah, den 
blauen, leuchtenden Tropenhimmel dar­
über, dazu die malerischen Felsbildungen 
der Küste, an denen die schäumenden 
Wogen der Indischen See mit ihren 
weißen Schaumkämmen auf- und nie­
derrollen oder im Regenbogenfarbenzau­
ber zerstäuben, wurde mir das Herz weit 
und frei..." (Maass 1910:24).

Dieses ungetrübte Naturerleben ist jetzt 
wegen der rapide voranschreitenden Re­
genwaldzerstörung und anderen Formen 
ökologischer Degradierung nicht mehr so 
möglich, jedenfalls nicht mehr in dem 
Ausmaß, wie es zu Zeiten von A. Maass 
und seinen Kollegen noch das Normale 
war.

So ließ es sich A. Maass mit den 
Menschen und der Natur gut gehen, 
denn: "Angenehm und wohltuend berührt 
es den Fremden, wie ruhig, wie still alles 
bei diesen braunen Menschen zugeht: da 
hört man keinen Fluch, keine gemeinen 
Schimpfworte, friedfertig hocken sie auf 
dem Rasen in größeren Gesellschaften 
zusammen." (Maass 1910:21).

Ja, wenn da nicht der Chinese wäre, der 
zwar arbeitsam und eine billige Arbeits­
kraft ist, aber wegen seines Bienenfleißes 
die Tendenz aufweist, zu einer Gefahr für 
die europäischen Kolonialherren zu 
werden: "Farbige Intelligenz verträgt sich 
aber schlechtweg nicht mit den politi­
schen Schachzügen westeuropäischer 
Anschauung. Dies ist aber vor allem der 
Grund dafür, daß wir Völker Europas ... 
in diesem Konkurrenzkampf der Rassen 
den Chinesen gegenüber in unseren Ko­
lonien, wohin die gelbe, mongolische 
Rasse auch kommen mag, alle Veran­
lassung haben, auf der Hut zu sein und
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ihre Weiterverbreitung in Grenzen zu 
halten (dabei immer ihre Kapitalskraft im 
Auge, daß sie uns Nutzen bringt)." 
(Maass 1910:383f).

Wer sagt also, daß Kulturwissen­
schaftler keinen Sinn für politische und 
wirtschaftliche Sachverhalte aufbringen 
könnten? Die Worte von A. Maass klin­
gen ziemlich aktuell, als wären sie 
Bundeskanzler Helmut Kohl vor seiner 
Asienreise noch von Wirtschaftsmana- 
gem ins Ohr geflüstert worden. Abgese­
hen von dem unzeitgemäßen Vokabular 
und den veränderten politischen Rah­
menbedingungen, - so direkt möchte es 
heute doch niemand in der Öffentlichkeit 
sagen, denn die Beziehungen sollen trotz 
aller Probleme "Nutzen bringen" -, ha­
ben die Gedanken des deutschen For­
schungsreisenden geradezu aktuellen

Helbig (1949:28) verweist darauf, daß 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr­
hunderts im Zusammenhang mit der In­
dustrialisierung Europas die Suche nach 
Bodenschätzen in Südostasien im Vor­
dergrund stand; der Forscherfleiß konnte 
bei der Erschließung von Kohle-, Erz- 
und Ölvorkommen zum Einsatz gebracht 
werden. Wissenschaft war also noch nie 
völlig wertfrei. Geologen und Ingenieure 
konnten auf diese Weise die ihnen ei­
gentlich fachfremden Regenwälder ken- 
nenlemen und damit die in ihnen leben­
den Menschen. Schon Adolf Bastian, der 
Begründer des Völkerkundemuseums in 
Berlin, der auch einige Zeit Indonesien 
bereist hatte, sah sich durch die durch­
greifende Modernisierung der asiatischen 
Tropen in seinem ureigensten For­
schungsgebiet bedroht. So nahm er jede

daß bei einem solchen Unterfangen nicht 
mehr die Rahmenbedingungen erforder­
lich sein werden, wie sie noch für Bern­
hard Hagen, den Gründer des Frankfurter 
Völkerkundemuseums, galten. Hagen 
begab sich 1905 unter Militärschutz auf 
eine Expedition zu den Kubu, die als 
schweifende Gruppen in den Dschungeln 
Sumatras lebten. Nach drei Wochen 
kehrte er zurück, um fortan mit der Le­
gende von der angeblichen Religionslo­
sigkeit der Kubu aufzuwarten.

Vielleicht fände sich heute, falls die 
Umstände es angeraten sein lassen, für 
eine derartige Expedition eine Abteilung 
der Bundeswehr als Begleitschutz bereit. 
Generalinspekteur Naumann hat schon 
vor einiger Zeit verlauten lassen, daß die 
Bundeswehr in Fragen des internationa­
len Klimaschutzes aktiv werden könnte

Gehalt in einer Phase der Vernichtung 
von industriellen Arbeitsplätzen, wo 
doch nicht zuletzt in der deutschen Presse 
der Sündenbock in den aufstrebenden 
Industrienationen Asiens gesucht wird.

Daß Asien sich schon immer durch 
eine gewisse Geschäftigkeit ausgezeich­
net hat, vermerkt auch der in Südostasien 
vielgereiste Geograph Karl Helbig: "Am 
Straßenrand kauern malaiische Händler 
mit herrlichen Früchten und merkwür­
digen Speisen, mit Limonaden, Eis und 
tausend Kleinigkeiten; andere traben, ihre 
Waren an einer wippenden Tragestange 
über der Schulter, mit schrillem Lockruf 
straßauf, straßab." (Helbig 1949:17)

Was wäre der Malaie ohne seinen Pa- 
sar, den Markt der Waren und der Worte, 
wo Kommunikation und Ökonomie ge­
radezu eine Einheit bilden?

Gelegenheit wahr, darauf hinzuweisen, 
daß ethnographisches Sammeln bei den 
dahinsterbenden Naturvölkern ein Gebot 
der Stunde sei: "Der letzte Augenblick ist 
gekommen, die zwölfte Stunde ist da! 
Dokumente von unermesslichem, uner­
setzlichem Wert für die Menschheitsge­
schichte gehen zugrunde. Rettet! Rettet! 
Ehe es zu spät ist." (Steinen 1905)

Von diesem Postulat hat sich die 
deutsche Ethnologie lange Zeit nicht er­
holt und nach der kürzlich auch in der 
Bild-Zeitung erschienenen Meldung, daß 
auf Bomeo ein "völlig unberührtes 
Steinzeitvolk" zufällig von Schweizer 
Touristen entdeckt worden sein soll, steht 
zu erwarten, daß auch einige deutsche 
Ethnologlnnen wieder dem alten Ba- 
stian'schen Ruf Folge leisten werden.

Es ist allerdings davon auszugehen,

und wenn es um eine bedrohte Regen­
waldethnie geht, zumal nach dem Deba­
kel in Somalia Kapazitäten frei sind, 
könnten sich ganz neue Allianzen von 
Forschem, Bundeswehr und Greenpeace 
ergeben.

Die Suche nach dem Urmenschen war, 
trotz physischer Härten, das oberste Ziel 
auch des Ethnologen Wilhelm Volz: 
"Seit Tagen Regen und immer wieder 
Regen ... Eine ungesunde Atmosphäre, 
und Chinin schluckte fast jeder. Auch ich 
fühlte mich unpäßlich, eklig, fiebrig, und 
es kostete eine beträchtliche Energie, sich 
zur Arbeit aufzuraffen. Wir hatten den 
Urwald gründlich satt." (Volz 1921:73).

Doch am Ende hat sich die Pein ge­
lohnt: "Wenige Hundert Meter waren wir 
gegangen, da steht an einer Biegung 
plötzlich ein nackter Wilder uns gegen­
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über. Voll Scheu betrachtet er mich, den 
geheimnisvollen weißen Mann." Daß der 
Urmensch schon von Besitzstreben be­
sessen ist, wird bald deutlich: "Desto 
begehrlicher ruhten seine Augen auf den 
mannigfachen kleinen Gebrauchsgegen­
ständen, und eine leere Konservendose 
machte ihn glücklich; liebevoll betrach­
tete er seinen neuen Schatz immer wie­
der." (Volz 1921:77).
Ein weiterer Zeitgenosse von Maass 
und Volz war Max Moszkowski, Expe­
ditionsreisender in Sumatra und Mitar­
beiter des Berliner Völkerkundemuse­
ums. Auch ihn trieb es auf der Suche 
nach den Urzuständen der Kultur in den 
Dschungel. Sein Buch "will aufzudecken 
versuchen, wie in den Wäldern Sumatras 
aus gesellig lebenden Menschen die 
menschliche Gesellschaft sich gebildet 
hat. Bilder aus der Menschheit Kinder­
tagen könnte das Buch sich darum wohl 
auch nennen." (Moszkowski 1909:V).
Die patemalistische Einstellung ge­
genüber indigenen Völkern findet ihre 
Wurzel in diesen evolutionistisch ge­
prägten Menschenbildern. Moszkowski 
ist, wie viele andere damals in seiner 
Zunft, von einer Zivilisationsmüdigkeit 
erfaßt, die heute Kennzeichen vieler 
Menschen ist, die den tropischen Regen­
wald retten möchten: "Wie oft im Lär­
men und Brausen der Großstadt packt

mich eine tiefe Sehnsucht nach den 
stillverschwiegenen Urwaldflüssen Su­
matras. Hier lernt man den Zauber der 
Tropen kennen, der den nie wieder los 
läßt, der ihn einmal gekostet hat." 
(Moszkowski 1909:44)
Doch dergleichen Urwaldromantik ist 
für die meisten in Südostasien derzeit 
forschenden Ethnologlnnen nicht mehr 
angesagt. Falls man sich mit Wild- 
beutergruppen beschäftigt, stehen Fragen 
von indigenem Ressourcenmanagement 
oder Kalorienverbrauch und Proteinum­
setzung im Vordergrund. Ade, ihr ro­
mantischen Zeiten! War ein A. Maass 
noch in Begleitung eines Arztes, der 
Schädelmessungen vomahm, geht es 
heute direkt auf die gentechnologische 
Ebene, wie im derzeitig angestrebten 
Human Genom Diversity Project vorge­
sehen. Die Speicherung von Genen in- 
digener Völker zum Nutzen der gesamten 
Menschheit - natürlich ohne Gegenlei­
stung. An solche "Fortschritte" der Wis­
senschaft hatte Bastian noch nicht ge­
dacht.
Die Strukturen von Dorfgemeinschaf­
ten in Südostasien werden zum Rohma­
terial für Prozeß- und Netzwerkanalysen 
(Schweizer 1983). Und die traditionelle 
ethnologische Hausforschung erscheint 
auch in neuem Gewand: in einer "Typo­
logie als Methode diachronischer Baufor­

schung. Konstruktionswandel im Hausbau 
auf Nias" (Domenig 1992).

Antonius Larenz

Der Verfasser ist Ethnologe und Mitar­
beiter des Instituts für angewandte Kul­
turforschung Göttingen (IFAK e.V.)

Anmerkung

1) Es handelt sich hier in der Tat nur um Männer, 
in kolonialen Zeiten des angehenden 20. 
Jahrhunderts war der Platz der Frau am Herd 
und nicht in der Universität und erst recht 
nicht im Feld, von wenigen Ausnahmen im 
Museumsbereich einmal abgesehen.
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